
293

f dron diesen Bastard in der Nachbarschaft von

Weizen mit gegrannten Ähren, auch in einer

Form mit Grannen.

In den Garten verpflanzt, bildete dieser Ba-

stard im Garten des Hrn. Godron gar keine

Samen, während A. ovaia, triarislala etc. am

gleichen Standort vollkommen Samen ausbildete.

Herr Fabre erhielt aber in den ersten Jahren

von demselben nur sehr wenige Samen, also

auch hier ganz dasselbe Verhällniss wie bei

Bastarden.

Alle diese Thatsachen berechtigten Herrn

Godron zum Schluss, dass A. triticoides, den

Herr Fabre zu seinen Versuchen benutzt, ein

wahrer Bastard sei, was auch wir lediglich

nach den von uns gemachten anderweitigen

Versuchen vorausgesagt.

Wenn ich bis dahin mit Hrn. Godron durch-

aus einig gehe, so muss ich demselben wider-

sprechen, wenn er anninmit, aus diesem Bastard

seien die ferneren Übergangsformen lediglich

durch Einfluss der Cultur hervorgegangen, so-

wie dass nun die Gattungen Aegilops und Tri-

licum vereinigt werden miissten. —
Dass Bastarde öfters zwischen verschiedenen

Gattungen erzeugt werden, das erwähnten wir

schon. Herr Godron hat ferner von seinem

Aegilops triticoides gar keinen Samen erhalten,

Herr Fabre anfangs nur wenigen. Die Aus-

bildung dieser wenigen ward sicherlich durch

erneuete Befruchtung mit dem Weizen oder

Aegilops erzielt und daraus entstanden die wei-

teren Mittelformen. Sei es nun, dass Herr

Fabre Samen benutzte, den er von wilden

Bastarden sammelte, sei es, dass sein eignes

Versuchsfeld diese zufällige fernere Befruch-

tung begünstigte. Nach allen uns zu Gebote

stehenden Erfahrungen können wir bis jetzt nur

an diese Art der ferneren Überführung zu den

Stamniarten glauben. — Die andere Bestätigung

unserer Ansicht haben uns unsere eigenen Ver-

suche geliefert. Einmal zeigten die verschieden-

artig cultivirten Aegilops, wie wir früher be-

merkten, gar keine Abänderung. Wir pflanzten

aber ferner mehrere Exemplare des A. ovata

in Töpfe, stellten diese ganz isolirt und scheuten

die allerdings schwierige Manipulation nicht, von

allen den Blülhenähren, die wir stehen Hessen,

ungefähr eine Woche vor der Blüthezeit die

Blumen künstlich zu öffnen und jeder derselben

die drei Antheren im ganz jungen Zustande

herauszunehmen. Schon vorher hatten wir Pollen

von dem 14 Tage früher blühenden Weizen

gesammelt, (Aegilops war erst im Frühling aus-

gesäet worden und blühete daher 14 Tage später;

an seinem wilden Standort säet er sich auch

schon im Herbste selbst aus und blühet dann

gleichzeitig mit dem Weizen) und mit diesen;

ward zur Zeit der Reife der Narben die Be-

fruchtung gemacht. Im Laufe der Zeit hat der Re-

ferent eine solche Übung in derartigen Operationen

erlangt, dass Selbstbefruchtungen ihm nie mehi

vorkommen , und wenn die Befruchtung nichi

angenommen, bildet sich in Folge dessen ent-

weder gar kein Samen, oder der Samen, wel-

cher sich bildet, liefert sicher den Bastard. In

diesem Falle lieferten acht derartig behandellr

Ähren des A. ovata einen einzigen grossen

Samen, welcher seitdem auch gekeimt hat und

der mir sicherlich im nächsten Jahre den künst-

lich erzogenen Bastard liefern wird, aus den.

ich dann schon nach einigen Generationen die

Übergangsformen zu ziehen gedenke , um da-

mit gründlich diesem Umwandlungsspuk zu be-

gegnen, der nun schon so wiederholt bei ver-

schiedenartigen Pflanzen aufgetaucht ist. Dass

wir so wenig Samen erhielten, erklären wii

uns daher, weil wir die noch so jungen Ähren

durch die Operation in ihrer Entwickelung stören

mussten, und weil wir ferner 2 — 3 Wochen

alte Pollen zum Experiment verwenden mussten.

Die fossilen Palme«. *)

Im vorigen Jahrhundert, ja wol noch über

das erste Viertel des gegenwärtigen hinaus,

war man gewohnt, fast alle fossilen Stämme für

die von Palmen zu betrachten. Man wusste

damals noch sehr wenig von den Strukturver-

hältnissen in dieser höchst interessanten Pflanzen-

familie und fühlte sich nur zu sehr geneigt,

alles nur einigermaassen Fremdartige ihr einzu-

reihen. Insbesondere waren es die Sigillarien

und Lepidodendreen, die Stämme der paläozoi-

schen Formationen, welche von den älteren Pa-

läontologen gemeiniglich als Palmen bezeichnet

i

*) Diesen Aufsatz sclirieb Prof. Dr. H. R. Göppcrl

für Bertliold Seeniann's „Populär History of tlie

Palms and tlieir Allies"; wir geben ihn hier im deut-

schen Originale, noch vor dem Ersclieinen des Buches,

und beinerlien ferner, dass er am 5. December d. ,).

von B. Seemann der Linnean Society zu London vor-

gelesen wurde und sich einer beifälligen Aufnahme zu ^^

erfreuen hatte. Red. der Bonpl.
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^ wurden. *) Genauere comparalive Uiilersuchun-

gen haben nun gezeigt, dass die Palmen in der

Flora der Urwell wie oben in der Übergangs-

und in der Kohleniornialion, wo man sie am

luiuügslen zu sehen glaubte, seltener sind als

in den jüngeren Formalionen, wo man sie früher

gar nicht vernuilhete. Im Allgemeinen sind von

Palmen im fossilen Zustande zur Zeit nur Stämme,

151atter und zwar beide Hauptformen derselben,

sowohl die fächerförmigen wie die gefiederten,

so wie einige wenige Früchte bekannt', Blüthen

jedoch noch nicht entdeckt worden. Spathen

oder Blüthenscheiden noch zweifelhaft.

Diese Fragmente, Überbleibsel von Bürgern

einer früheren Welt, hat man unter neun Gal-

tungen und 78 Arten vertheilt. Für die Stämme

iiat man die Gattungen: Palmacites, Brongn. (mit

2 Arten) und Fasciculites Cotta (mit 24 Arten),

die erstem anscheinend nicht wesentlich von den

letzteren verschieden, angenommen; für die

Blätter: die Genera Flabellaria Siernb. (mit 22

Arten); Palmen mit fächerförmigen Blättern;

Zeugophyllites Brongn. (mit 2 Arten): gefiederte

Blätter mit gegenüberstehenden stark und nn-

ffleich nervigen Fiederblättclien ähnlich den Ca-

lamus- und Desmoncus- Arten der Jetzt weit;

Phoenicites Brongn. (mit 10 Arten): gefiederte

Blätter mit zu zwei stehenden, zwar schwach-

nervigen, aber mit Mittelnerven versehenen Fie-

(lerblättchen; Amesoneuron mihi (mit 5 Arten),

Blattfiedern mit einander gleichen oder abwech-

selnd dickern oder dünnern Nerven, aber stets

ohne Mittelrippe (daher der Name); für Blüthen-

scheiden die Gattung: Palaeospalhe Ung. (mit 4

Arten): dePalinis fossilibus in Marl. Gen. Palmar.,

eine mir noch zweifelhafte Gattung; und für

Früchte die Genera: Baccites Zenk. (mit 3 Arten),

einigermaassen ähnlich Syagrus bolryophora

Miirt. Castellinia, Massalonga (in 6 Arten), ver-

\vandt nach Massalongo, dem Verfasser einer

*) Aucli gegenwärtig fehlt es nictit an soltlien

weit verbreiteten ja fast eingel)(irgerlen nnriolitigen

•Vnnalimen. So sclireibl man ganz allgemein den Farm
einen wesentlichen Anlheit an Her ßiltlnng der Stein-

kohle zu, jedoch habe ich schon vor 4 Jahren nach

iuilmerksamer Beobachtung zahlreicher Kohlenlager

gezeigt, dass man dies nur von den Sigillaricn und

Stigmarieu behaupten kann, dann folgen die in der

sogenannten fasrigen Holzkohle oder .Vnthracite ent-

haltenen Arancarien und Calamiten, dann erst die Le-

pidondreen, die Farrn, sowie die übrigen in der Stein-

kohlenllora mit grösserer oder geringerer Bestimmtheit

nachgewiesenen Pflanzenfamilien. Göppert.

Synopsis der fossilen Palmen, den Coccineen

Marl. Burtinia Endl., von Unger noch hierher

gerechnet, gehört unzweifelhaft zu den Pan-

daiieen zur Gattung Nipadites.

Obschon wegen unsrer zur Zeit noch so

unvüiistiiniligen Ketintniss der fossilen Flora es

fast werthlüs erscheint, von dem Verhältniss ein-

zelner Familien zur Gesammtmenge zu sprechen,

so will ich doch bemerken, dass wenn wir die

Zahl der zur Zeit bekannten Arten der fossilen

Flora etwa 4000 (genau zur Zeit 3945) an-

nehmen, die Palmen also etwa den ^4. 'l'heil

der Gesamml-Flora ausmachen. Von jenen 4000

Arten kommen 1 100 auf die paläozoischen For-

mationen, 538 auf die secundären, etwa 200 auf

die Kreide und nach einem im Aug. Ih54 ge-

machten Abscliluss 2095 auf die gesammte Ter-

tiärformation.

Im Übergangsgebirge hat man Palmenreste

noch nicht entdeckt, in der Steinkohlenperiode

treten sie zuerst mit 5 Arten auf; in der Kupfer-

sandstein- oder in der Permischen Formation

erscheinen nur 2, in der nächstfolgenden secun-

dären Formation (Keuper, bunte Sandstein,

Muschelkalk, Liasjura itnd Wealdenformation)

werden sie gänz-lich cermisst, nur in der Kreide,

nämlich in dem Quadersandsleine kommen wie-

der 3 Arten vor; die grösstt Menge in den

Tertiärschichten 60, und z-icar in Eocän 29,

im Miocän 31. Von 9 Arten ist der Fundort

noch unbekannt. Es gab also eine Zeit, in der

die Palmen in der Flora der Vorwelt gänzlich

fehlten, oder nach ihrem ersten Auftreten wieder

auf lange Zeit hindurch verschwanden, und erst

später wieder auftraten, ein Verhalten, welches,

wenn es sich weiter bestätigen sollte, allerdings

sehr mi'rkwürdig erscheint und bis jetzt noch

von keiner andern bedeutenderen Pflanz-enfamilie

auf gleiche Weise nachgewiesen wurde. Keine

Art kommt in 2 Formationen zugleich vor, da-

her das Vorkommen jeder einzelnen Art sich

auf eine bestimmte Formation beschränkt. Meh-

rere zeigen auffallende Ähnlichkeit mit jetzl-

weltlichen Arten, wie ganz besonders von den

von mir in der Tertiärflora von Java beschrie-

benen, von Junghuhn gefundenen Arten gilt

(Ameconeuron Calyptrocaly.\ m., A. Dracophyl-

luni m., A. sagifolium ni., A. anceps m.), jedoch

wäre es zu kühn, wenn man aus diesen Bruch-

slücken sich berechtigt fühlen sollte, auf Iden-

tität mit jetztweltlichen Formen schliessen zu

wollen. Voläufig können wir nur so viel sagen,



m

dass der vielfach bestätigte, ja fast allgemein

richtige, Satz über die Conformität der Ve-

getationsgesetze in allen Vegetations-

perioden der Erde hinsichtlich der Palmen

keine Ausnahme erleidet, ihnen aber selbst

eine im Ganzen nur beschränkte Verbrei-

tung zukommt, wie aus der obigen verglei-

chenden Übersicht überzeugend herTorgeht.

Breslau, 9. Nov. 1854.

H. R. Göppert.

Neue Bücher,

Synopsis Tremantli earum. Dissertatio iiiauguralis

botanica quam consensu el aiictorilate amplissinii

philosophorum oidinis in alma litteranim iini-

versitate Georgia Augusta ut suinmos in pliilo-

sophia lionores rite ailipisceretur scripsit Tlieod.

Scliuchardt, Silesius. Gotlingae, MDCCCLIII.

Typis e.\pressit officina acadeniica Dieterichiana

(Guil. Fr. Kaeslner). 8. 49 Seiten.

Wir finden zunächst den Familiencharakter.

Wir sind mit diesen Pflanzen zu wenig vertraut,

um dem Verfasser in die tiefern Einzelheiten

zu folgen. Dagegen haben wir uns über Fas-

sung und Inhalt folgenden Satzes gleichmässig

gewundert: „siructura anatomica caulisramorum-

que eadem est, ut in omiiibus dicotyledoneis."

Also diese sind alle auf dieselbe Methode con-

struirt? — Hierauf folgen „affinitates Treirian-

drearum, bei denen die Steetz'sche Ansicht

vorgezogen zu werden scheint. Unter „Patria

Tremandrearum" finden wir Dr. F. Müller's

Notizen über das Vorkommen derselben. Diese

Pflanzen wachsen in kleinen Gruppen zwischen

dichtem Gesträuch, nie erscheinen sie in Menge,

weite Gefilde bedeckend. Noch dazu stehen die

Gruppen weit von einander. Fast alle Halb-

sträucher und Sträuchlein der australischen Di-

cotylen haben diese Art des Waciistliuins, wo-

durch der Reisende angenehm überrascht wird.

Die Tremandreen wachsen mit den Piosmen,

Stylidien, Goodenien, Lasiopetalen und zaiü-

reichen Papilionaceen auf sandigen und feuchten

Plätzen der Ebenen und der Hügel. Besonders

erscheinen sie auf dürren sandigen Bergen und

auf strauchbedeckten Ebenen, weniger auf frucht-

baren Plätzen in der Nähe des Seestrands. —
Sie blühen vom August bis December: einige

wenige sciion vom April an.

Unter V. finden wir eine Geschichte, auf

welche ein daiikenswerther „Conspectus", ein

analytischer Schlüssel folgt. Ntir beiläufig be-

merken wir, dass ^vir als Oppositum der „an-

therae rugulosae" geschrieben hätten „laevissi-

mae" oder besser „levissimae".

Den Haupltheil bildet die Beschreihnng der

einzelnen Gattungen und Arten. Diese ist sehr

ausführlich und mit vielen Cilatnu versehen. Die

„Diagnosen" mögen eine mittle Länge von 11— 12

Zeilen haben. Es giebt also hier gar keine

Diagnosen, sondern eine „kurze" und eine lange,

recht in die Breite gezogene Beschreibung,

zwischen denen die Litteratur. Dies ist nun um

so schlimmer, als durch den Schlüssel dargethaii

ist, dass der Verfasser hätte Diagnosen geben

können. Häufig finden wir bei solchen behä-

bigen Auseinanderdehnungen darin eine Genug-

Ihuung, dass der Verfasser selbst nicht wusste,

worauf es ankam: ein Vorwurf, von dem hier

die Rede nicht sein kann. —
Es wurde dem Verfasser ein sehr reiches

Material an Pflanzen und Büchern vertrauensvoll

anvertraut, so dass er wohl leichte Arbeil hatti'.

Mag doch ohnedies die Untersuchung dieser

kleinen Familie keine besonderen Schwierigkeiten

liieten. —
Wir würden es viel verdienstlicher halten,

wenn Botaniker, die sich zu selbstständigen

systematischen Arbeilen berufen fühlen, ernst-

lich daran dächten, eine der zahlreichen Lücken

auszufüllen, deren E.xistenz die Untersuchung

so mancher schönen Familie erschwert.

Coirespoiideiiz.

Aimc Bonplaiul und die Bonplandia.

Dem Redacteur der Bonptandia.
Buenos Ayres, 15. September lS5i.

Ein freundliclier Zufall lügte es dass, als ich im

Anfange d. J. in Montevideo eintraf, auch Herr Bon-
piand zum Besuche dort war. Ich hatte nach sieben-

wöchiger Seereise kaum das Ufer betreten, als Herr

Bonpland sicii bei mir einfand Er hatte zufallig

von dem mit ihm auf dem Irin/.ösischen Admiral-

Schill'e zur Tafel gezogenen Capitane des Schiffes, das

mich von Europa heriihergeluhrl hatte, vernommen,

dass ich einen Brief von Alexander von Humboldt
ihm mitgebracht habe und kam sich diesen zu holen.

Als ich am Abende desselben Tages in seiner Behau-

sung ihn wieder aufsuchte, legte er mir den Hum-
boldt'schen Brief vor, mit der Bitte, ihm eine Stelle

aus demselben, welche er wegen seiner Kurzsichtigkeit

nicht selbst lesen kiinne, vorzulesen. Alexander
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